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Kirchen direkt ab Fabrik
Innovation Zu Beginn der 1970er-Jahre setzten auch Stadtzürcher Pfarreien auf die sogenannten «Wernle- 
Kirchen». Mit diesen Fertigbauten sollte der damals herrschenden Kirchenraum-Knappheit entgegengewirkt 
werden. Hinter der Idee stand der umtriebige Unternehmer Josef Wernle. Von Jan Strobel

Wenn heute in der Stadt Zürich von 
Mangel die Rede ist, dann geht es 
vor allem um den Schul- oder den 
Wohnraum. In den frühen 1970er-
Jahren allerdings trieb die Planer in 
den wachsenden Stadtquartieren 
noch ein anderes Problem um: Für 
die Bevölkerung gab es zu wenig 
Kirchenraum. Besonders drängend 
zeigte sich das in Zürich-Altstetten 
und in Zürich-Affoltern, die in die-
ser Zeit einen weiteren grossen 
Bauboom erlebten. Auf den grünen 
Wiesen breiteten sich neue Wohn-
blocksiedlungen aus. Die Kirchen 
hinkten dieser Entwicklung hinter-
her, umso mehr, als sich auch die 
Bevölkerungsstruktur in den voran-
gegangenen Jahrzehnten stark ver-
ändert hatte. Mit dem Zuzug von 
Gastarbeitern vor allem aus Italien 
war die Stadt Zürich katholischer 
geworden – und frommer. Die Neu-
zuzüger aus dem Süden gingen häu-
figer in die Kirche, der Besuch der 
Messe gehörte selbstverständlich 
zum Leben. Doch viele alte Zür-
cher Gotteshäuser boten zu wenig 
Platz, sie mussten erneuert oder 
gleich ganz neu gebaut werden wie 
etwa die Heilig-Kreuz-Kirche in Zü-
rich-Altstetten. 

In der Not trat der umtriebige Aa-
rauer Unternehmer Josef Wernle 
auf den Plan. Wernle wurde in den 
1960er- und 1970er-Jahren als 
«Mister Wachstum» gefeiert. Seine 
Firma Horta Holding war zu einem 
regelrechten Immobilien-Imperium 
angewachsen mit Grossüberbauun-
gen, Bürohäusern, Einkaufszentren 
oder Sportanlagen. Ab Mitte der 
1960er-Jahre entdeckte Josef 

Wernle auch die Kirchen als Ge-
schäftsfeld und entwickelte eine be-
stechende Idee. Er brachte Ele-
mentbaukirchen auf den Markt, 
Gotteshäuser ab Fabrik. Die Provi-
sorien liessen sich unkompliziert 
errichten und auch wieder abmon-
tieren. Angeboten wurden diese 
«Wernle-Kirchen» in vier verschie-
denen Typen, der beliebteste war 
dabei Typ L 200 für 350 000 Fran-
ken. Im Preis inbegriffen waren 

eine Sakristei, ein Pfarrzimmer, die 
Bestuhlung oder der Beichtstuhl 
ebenso wie auch ein Altar und die 
Glocke mit Läutwerk. 

Solche architektonisch durchaus 
ansprechenden Fertigbaukirchen 
kamen schliesslich auch in Zürcher 
Stadtquartieren zu stehen. In Zü-
rich-Altstetten zum Beispiel bot die 
ökumenische Tituskirche im Suter
acher den Katholiken vorüberge-
hend eine Heimat, bis 1979 die neu 

gebaute Kirche Heilig Kreuz ein-
geweiht wurde. Auf dem Grund-
stück steht heute die reformierte 
Kirche Suteracher. 

Josef Wernles Immobilienimpe-
rium verschwand schliesslich un-
rühmlich. 1976 geht die völlig 
überschuldete Horta Holding in 
Konkurs. Passiven von 162 Millio-
nen Franken standen am Ende Ak-
tiven von gerade mal 69 Millionen 
gegenüber.

Beichtstuhl, Glocke und Pfarrzimmer inklusive: Die Tituskirche in Zürich-Altstetten wurde als Notkirche errichtet. Der 
Fertigbau kostete 350 000 Franken. � Bild: Archiv Pfarrei Heilig Kreuz

Gut zu 
wissen

Am 15. Januar 1921 trat der Grosse 
Stadtrat, wie der Zürcher Gemeinde-
rat damals genannt wurde, zu seiner 
Sitzung zusammen. Der Vorsitzende 
eröffnete die Versammlung, indem 
er die Zuhörer auf der Tribüne auffor-
derte, die Hüte abzunehmen. 
Wichtigstes Geschäft war das Thema 
der Arbeitslosenunterstützung. Die 
SP-Fraktion unter dem Vorsitz von 
Ernst Nobs hatte dazu eine 
Interpellation eingereicht. Darin 
wollten die Unterzeichnenden vom 
Stadtrat wissen, welche Vorkehrun-
gen er getroffen habe oder zu treffen 
gedenke in Bezug auf die «unzurei-
chenden Ansätze» der Arbeitslosen-
unterstützung, auf die raschere 

Erledigung der Unterstützungsgesu-
che oder in Bezug auf die Bereitstel-
lung von Notstandsarbeiten, speziell 
die Inangriffnahme des Baus 
städtischer Wohnhäuser. Im Januar 
1921 verzeichnete die Stadt Zürich 
rund 70 000 Arbeitslose. Die 
Ursache dieser Arbeitskrise sah 
SP-Präsident Ernst Nobs in seiner 
Wortmeldung vor allem «in der 
Anarchie der kapitalistischen 
Produktion». Nur eine «Weltplan-
wirtschaft» im Zug einer «prole- 
tarischen Weltrevolution» könne 
diese Entwicklungen stoppen, zeigte 
sich der Sozialdemokrat überzeugt. 
Was die Stadt für die Arbeitslosen-
hilfe bisher unternommen habe, sei 

unzulänglich. Die SP forderte unter 
anderem, als Minimum der Unter-
stützung 80 bis 90 Prozent des 
Lohns auszuzahlen. Dabei sollten 
auch ausländische Arbeiter von den 
Unterstützungen profitieren können. 
Das Wort ergriff anschliessend 
Stadtrat und Gesundheitsvorsteher 
Hermann Häberlin. Der Umfang der 
Krise, entgegnete der Freisinnige, 
könne nicht einfach an einem Grund 
festgemacht werden. Ein Teil der 
Arbeitslosen habe zudem «in besse- 
ren Tagen» sicherlich Erspartes auf 
die Seite legen können. Diese 
Aussage wurde von der Zuschauer-
tribüne aus mit Lärm und Gelächter 
quittiert. Eine Erhöhung der Unter-

stützungsansätze, fuhr der Stadtrat 
fort, müsse eine Grenze haben. Man 
könne «in der heutigen Finanzlage» 
nicht einfach Ausgaben beschlies-
sen, ohne nach ihrer Deckung zu 
fragen. Eine vom Stadtrat zuvor 
beschlossene Winterzulage von 20 
Prozent bezeichnete Häberlin als 
«Neujahrsgeschenk» an die 
Arbeitslosen. Mit Gewalt, kam der 
Gesundheitsvorsteher zum Schluss, 
lasse sich jedenfalls nichts aus- 
richten. Ein Zuschauer auf der 
Tribüne hatte einen ganz anderen 
Vorschlag: «Handelsbeziehungen 
mit Russland – dann gibt es 
Arbeit!», schrie er in den Plenarsaal 
hinunter. Jan Strobel

Vor 100 Jahren im Gemeinderat: Ein Stadtrat erntet Gelächter


